— l OOO ———— 





Gegenwart und Weltgeſchichte 


Beda Bauer (Bonn) 


——Xx 
AN 
% 
ZN“ 
Er 
Kanıı 
——— 
we 
, \ 
* Tr. 
m os * 
q 
Er un J 
-_— ⸗ 
ne x a 
— 
15 Pf. 


Sekretariat Sozialer Studentenarbeit 





a — — 


Unſere Gegenwart empfindet ihr Erlebnis, den Weltkrieg, als eine geiſtige 
Neuſchöpfung. Jede Veränderung vorhandener Formen vollzieht ſich im Prozeß 
der Entwicklung ſtetig nach Geſetzen der Natur. Schöpfung aber iſt ein völlig 
Neues, aus der Allgewalt eines Geiſtes nach ſeiner Idee durch Freiheit Er— 
zeugtes. Solche Schöpfung wird im Schoße der heutigen Menſchheit. Hier 
tritt das Urbild des Neuen als Jod ee ing Bewußtſein und erlangt ſchaffende 
Kraft im Leben eines Menſchheitsindividnums, eines Volkes. Im Leben 
des einzelnen aber iſt fie als Ideal am Werke, Perſönlichkeit zu ſchaffen, 
und als Perſönlichkeit die Werte, die „ſein ſollen“. So erſcheint, als Hebel der 
Kultur, die Idee im Leben des einzelnen und der Nation als Aufgabe, als 
Poſtulat — als fittlihe Aufgabe den Einzelmenſchen, als geſchicht— 
ich e der Nation. Lebendige Wechſelwirkung! Aber nur ſie iſt der fruchtbare 
Schoß alles Werdens. Die Gegenwart in erfhlitternder Selbſtbeſinnung 
anf ihre Geſchichte — dag ift die Schöpferin der neuen Zeit. Alle, die wir mit 
schaffen wollen, müffen nritverftehen ! | 

Die nachfolgenden Blätter find die nachträgliche Faſſung eines Vortrages, 
der zum Erweden folhen Verficheng, zur deutſchen Beſinnung beitragen wollte. 

Bonn, im Februar 1915. 
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„Krieg“ ale Weltordnung. Deralte Moltfe hat einſt 
gefhrteben: „Der ewige Friede iſt ein Traum, und nicht einmal 
ein fchöner, und der Ktieg ein Glied in Goftes Weltordnung. In 
ihm entfalten fi die edelften Tugenden des Menſchen ... Ohne 
den Krieg würde die Welt in Materialismus verſumpfen“ (an Prof. 
Bluntſchli ır. Dezember 1880), 

Wenn der Menfh von feinen großen Zwecken ſpricht, wenn er 
an feine höchſten Güter denkt und an feinen glüdlihften Beſitz, fo 
wird er immerdar mit dent Dichter Den holden Frieden preiſen, Die 
füße Eintracht, und fein Herz — e8 braucht wicht romantiſch zu fein 
— wird mitklingen. Dor fein Auge fritt die lichte Geftalt des Men; 
fchen, der vom Himmel fan, des großen Weltheilandes und Friedens— 
fürften, und über die Schwelle feines Geiſtes jene Sehnſucht nach 
einem paradieſiſchen Friedensglück, welche alle Menſchenherzen wie 
ein Gut aus einer andern Welt bewahren. Fürwahr, in dieſe Welt 
paßt ſie nicht! In dieſe Welt iſt das eherne Geſetz des Widerſpruchs 
hineingeſchrieben, daß in allem Sein Zwieſpalt, in allem Werden 
Gegenſatz ſein ſollte. In grauer Vorzeit ſchon lebt das Wort aus 
dem Munde des „dunkeln“ Philoſophen an der Schwelle aller Er— 
kenntnis: Der Krieg iſt der Vater aller Dinge. Und ſeither hat 
jede fühlende und ſchauende Seele empfinden müſſen, daß ihr Leben 
nur der ewige Kampf von zwei ringenden Mächten geweſen ſei, 
von Freude und Leib wie von Tag und Nacht. Hören wir den großen 
Weiſen von Königsberg (Kant): „Der Menſch will Eintracht; aber 
die Natur weiß beſſer, was für ſeine Gattung gut iſt, ſie will Zwie— 
tracht.“ Der Friede iſt ſein Wunſch, Krieg aber das Geſetz — über 
die Natur wie über menſchliche Geſellſchaft. Ihr ſtändiger Wechſel 
und ihr Fortſchritt iſt ihr ſicherſter Beſtand und da Ihr Tod, wo ſtille 
Ruhe in ihr Raͤderwerk ſich ſchleicht. Wo Feine Arbeit mehr ſich regt 
und friſcher Kraͤfte freudiges Ringen, Muskeln nicht mehr ſich ſpannen 
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und Die Sinne nicht mehr regſam find, Da dringt der Moderduft 
der Totenſtätte bald hervor wie aus den toten Meer der pejlige 
Geruch vor ſtillem Waffer. 

Kennen wir nicht dieſe Peſt, die mit der einſamen Ruhe kommt, 
den ganzen Schwarm der Laſter, der über die hereinbeicht, welche 
faulem Müßiggange ſich ergeben? Wir alle wiſſen es, wie der 
üppige Friede eines glänzenden Volkes ſtets die Zeit ſeiner Laſter 
und der Anfang ſeines Untergangs geworden iſt. Es iſt die „Ver— 
ſumpfung der Welt in Materialismus“, die Moltke prophezeite. 
Ihre Kehrſeite aber iſt der Aufſtieg menſchlicher Kultur unter dem 
heitern Spiele aller Kräfte, ein menſchliches Meſſen untereinander, 
ein Wagnis ſelbſt au der Autonomie der Natur. 

Die Anfgabe. Dieſes ewige Auf und Ab zu beobachten und 
aufzuzeigen iſt die Aufgabe der Geſcchiſchte. Sie gibt dem menſch— 
lichen Geſchlechte, was die Vernunft dem einzelnen Menſchen, die 
Selbſterkenntnis feines Weſens. Wenn dieſes aber fein Schichkſal iſt, 
ſo iſt die Geſchichte als das Selbſtbewußtſein der Menſchengattung 
die erhabene Lehrerin der Gegenwart, die ihre Zukunft geſtalten 
will und muß. Ste tt der Srediger, unter deſſen Worten jene ſich 
felbft deuten und damit Nahrung und Wurzel bilden muß für dag 
were Leben, zu welchen fie wiedergeboren til. — 

Die Gegenwart In dieſen Tagen find wohlalle Lebenden 
vor einem fchiveren ſecliſchen Druck beladen, der mit dent Bewußt— 
ſein auf ihnen liegt, daß niemals fort Menſchengedenken eine Zeit 10 
ſchickſalsſchwaͤnger und daber für ung in ihrem Zukunftsinhalt fo 
ungewiß gewefen iſt wie unfere Gegenwart. Eine tiefe Kluft bat 
ſich aufgetan im Leben aller Völker und uns alle vom einer 
Epoche getrennt, die nun als abgefehloffene Vergangenheit weit 
hinter uns liegt. Wir ſtehen an den Toren einer neuen Zeit 
wie Flüchtlinge an der Grenze einer nen gefundenen Heimat. Nicht 
reich it die Habe, die wir herübergerettef, und doch der ganze Grund— 
ſtock für unſer neues Daſein und Unternehmen. Aber die Anſiedler 
richten ſich auf mit freiem, kühnem Entſchluß und richten ſich ein, 
wo ihnen das Schickſal einen neuen Boden angewieſen hat. 

So auch müſſen wir alle unſer Bewußtſein einſtellen — auf eine 
ganz audere Zukunft. Noch wiſſen wir nicht, welche! Aber eins 
wiſſen wir und laſſen uns ganz davon erfüllt ſein, daß uns die Zu— 
kunft und all ihr Gut gehört, foweit die Spannkraft unſeres Wollens 
reicht und unſer Arm, es zu umfaſſen! Und alſo iſt dieſes ſtolze Bez 
wußtſein der Wegweifer zum neuen Lande, es iſt das Grundkapital 
für unſer neues Leben. Seine Geſtaltung müſſen wir völlig auf 
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der Zinsertrag flellen, den e8 ung bringen wird: er muß um fü 
höher fein, je geünblicher wie das Kapital unferes Geiſtes auswerten, 
Diele tauſend Werte werden wir finden, wenn unfer Did die Welt; 
geſchichte durchforſcht, und reif die Pläne fein und das Programm, 
um unſere Zukunft zinsſchwer su geftalten. — 

Rückblick. Unſer Blick wendet ſich zurück über den Weg 
unſeres Einzellebens und den Lebensweg der Generation, welcher 
die Zukunft lohnen ſoll, was fie erkämpft. Über eine bunte Welt 
brodelnden Lebens gleitet er hinweg bie sun Sahre 1871, als dag 
neu erſtandene Deutſche Neih der Boden eines ganz ungeflümen 
Kulturaufſchwungs wurde. Schnell wie die Bevölkerung, ſchneller 
als aller Wettbewerb der übrigen Großmächte wuchs die materielle 
Kultur und ſchuf nach außen eine reißende Eroberung des Welt: 
maͤrktes, nach innen aber eine Umgeſtaltung aller wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſe und mit ihr der geiſtigen Verfaſſung unſeres 
Volkes. Die nüchterne Erſättigung der zoer Jahre war durch den 
Krieg hinweggefegt, und im Sturm und Drang wollte ein ſich ver— 
jüngt fühlendes Volk die Welt des Geiſtes wie die der Wirtſchaft 
bezwingen. Aber der neuen Aufgaben waren zuviele und das 
Tempo des Schaffens war zu ſchnell, als daß ſich ausgeglichene 
Syntheſen ſogleich ergeben konnten. Es herrſchte — ih möchte 
ſagen — ein ungeſund fieberhafter Drang, eine Wut, wie die Arbeits— 
kräfte ſo die Bildungsmittel auszunutzen, eine nervöſe Spannung 
der Sinne und des Geiſtes auf alles einzelne zugleich vieler Gebiete. 
Vielleicht darf man nicht unpaſſend den ganzen Komplex dieſer 
Erſcheinungen als Impreſſionismus bezeichnen; ihm iſt es eigen, 
das Weſen des Menſchen durchaus zwieſpältig zu entwickeln und es 
ewig unansgeglichen ſchwanken zu laſſen. Wohl mag dieſe Geiſtes— 
ſiruktur weſentlich verſtärkt worden fein durch das Gefühl, dag der 
jungen Generation bewußt blieb, in einer Übergangsperiode zu 
leben und mit dem 19. Jahrhundert ein in ſich abgeſchloſſenes 
Zeitalter dahingehen zu ſehen. Nur ſo iſt ihre erſtaunliche Zwie— 
ſpältigkeit zu erklären: auf der einen Seite der energiſch praktiſche 
Blick für die Wirklichkeit, der die neue Naturwiſſenſchaft, Technik und 
Induſtrie zu ungeahnten Möglichkeiten geführt hatte; auf der 
andern die einſeitig bleibende Überſchätzung des Intelleftuellen, bloß 
Theoretiſchen, der alte Hang zum Rationalismus und zugleich zur 
Myſtik; hier ein Programm des Kampfes für „dag größte Wohl 
der größten Zahl”, dort die begeiſterte Predigt fie die romantiſche 
Geniemoral oder zunmoral im dem Chore der Renan, Ibſen, 
Nietzſche; eine Ziviefpältigfeit gegenüber Staat und Politik, gegen 
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Kirche und Religion, Kunſt und Poeſie — fürwahr eine Welt voller 
Gegenſätze. 

Und doch darf man bei allem Dualismus wenige Grund— 
tendenzen nicht verkennen. Fern liegt dieſer Generation aller 
ſtarke Idealismus, völlig fern natürlich, ſoweit fie einen rigoriſtiſchen 
Anklang wittert. Die große Zeit war längſt vorüber, die man die 
klaſſiſche zu nennen pflegt, als noch jegliche Bildung ſchlechthin uni— 
verſal verſtanden wurde, als man „der Menſchheit großen Gegen— 
ſtänden“ nach allen Seiten frei ins Auge ſchaute. Nicht einmal als 
Ideal hatte fie ſih — etwa mit verändertem Maßſtab — in dieſe 
Zeit herübergerettet, in welcher der Nunen der höchſte ſittliche 
Zweck ward, dem man ſeine Arbeit widmen und die ganze nervöſe 
Haft des Lebens opfern mochte. Utilitarismus (Müslichleitsftand; 
punkt) iſt ſchlechthin der Grundzug der Zeit, ob er nun als individua— 
liſtiſche, wie zumeiſt, oder, wie fo ſelten, alg fogiale Norm und Moti— 
vation vertreten wurde. Es leuchtet ein, welche Bedentung dieſer 
Zug für die Wertung und Auffaſſung des Lebens und Lebenszweckes 
hat, und wie durchgreifend er ſich im ethiſch-ſozialen und im ſtaat— 
lichen Leben geltend macht. Eines nur unterſcheidet dieſen Stand— 
punkt von der ſeichteſten Aufklärung des 18. Jahrhunderts: daß 
an die Stelle des allgemeinen Nüßktlichkeitsgedankens in nackter 
Offenheit der Wille zum Erfolg, und zwar zum maäteriellen Erfolg, 
getreten iſt. Es iſt eine dunkle Seite an der arbeits- und zukunfts— 
frohen Zeit, daß ſie das Geld auf den Altar erhoben und zum Abſo— 
luten, zum höchſten Selbſtzweck menſchlichen Lebens und Schaffens 
hat machen können. An ſolchem „Mammonismus“ krankte unſere 
jüngſte Vergangenheit, und mit Recht hat Prof. Simmel in einem 
Straßburger Vortrage („Deutſchlands innere Wandlung“) in 
ſeiner Wirkung größeres Verderben erblickt als in dem zur Lebens— 
maxime gewordenen modernen Egoismus, der Gewinn- und Genuß— 
ſucht unſerer Tage. 

Extreme von Eigenſucht, Welthaß, Lebensüberſättigung; Zwie— 
ſpältigkeit im geiſtigen, politiſchen und ſozialen Leben — bei alle— 
dem: Lebens; und Schaffensdrang und Anſätze idealiſtiſcher Stre— 
bungen — da ſtanden wir, als ein unerbittliches Verhängnis in dieſes 
Leben hineinſchlug und es von Grund aus veränderte. 

Wandlungen. Mit elementarer Gewalt hat der große 
Völkerkrieg unſere Gemüter alle in feinen Bann gezwungen; ein 
Gefühl, das alle Sinne auf diefen einen Zweck hinordnet, eine Des 
finnung, die alle privaten Intereſſen vergeffen und das große Erz 
etgmis zum Lebenginhalt jedes Menſchen hat werden laffen, eine 
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Ernüchterung ift über ung alle gelommten, und jeder einzelne weiß 
aus ſeinem eignen Grleben, welhe Wandlungen das Geelenleben 
der Gegenwart erfahren hat. Der Krieg iſt ein Erlebnis Des ganzen 
Volkes geworden; an Millionen Herzen find feine Wogen gebtandet, 
aber in alfen hat er gleiches Bewußtfein, gleihes Fühlen, Denken 
und Mollen erzeugt. Solche Macht über die Menſchen hat kaum 
ein Ereignis fonft in ber Weltgeſchichte. Aus dent alten Mechanismus 
des Staates iſt ein wunderfamer Drganiemus der Nation ge 
worden, in welchen jedes Individuum als Glied feinen Platz kennt 
und ſeine Beſtimmung im Verbande des Ganzen mit ſeinem eigenſten 
Streben in Einklang geſetzt hat. Ein Aſſimilationsprozeß hat ſich 
vollzogen: aug den Ständen und Klaſſen, Parteien und Konz 
feſſionen ift ein großer Verein geworden, aus allen ihren partikula— 
riſtiſchen Beftrebungen eim großer Zweckverband — die Nation. 
Nur der Staat verdient diefen Namen, in welhen er lebendig ift. 

Das war die Beſinnung auf das Ganze. Nicht minder erfhütternd 
war die Bewegung allen Menſchen in das eigne Ich gedrungen, in 
iene Vofition, die font Predigern und Philoſophen als unangreif— 
bar gilt. Deffen Kräfte drangen aus ſeinem eng begrenzten Kreife 
heraus und ſtellten ſich als ideale Mächte in dem Dienſt des großen 
Individuums, des Staated. Das tft wirklih die ſeltſamſte Wand; 
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erforſchung und eine Dekchrung alles eigenfüchtigen Utilitarismus 
su hellem Soralisiug, zum Willen zur Tat für das Ganze. Damit 
hat das Leben einerſeits eine völlig nene Wertung gewonnen: was 
früher Selbfiswed ſchien, iſt jeßo Mittel für die größten Aufgaben, 
die im Dienſte für die Menſchheit und ihre Güter geſtellt werden 
können; anderſeits ſieht es ſich auf einen gänzlich neuen Boden ver— 
pflanzt: der Alltag mit all ſeinem nurperſönlichen Inhalt gehört 
der Vergangenheit; heute iſt jeder Tag des Lebens ein Tag Welt— 
geſchichte. 

Wir lebten im Zeitloſen, als der Friede uns taub und blind ge— 
macht hatte für das Weltgeſchehen. In unſerm neuen Seelenleben 
ift jedes Anfgehen der Sonne ein neues Aufleuchten des Bewußt— 
feing, daß wir Gefchichte erleben. Unſere Gegenwart ift Welt 
gefchichte und damit jeder Angenblid ung ein Gefühl, das ein 
Menſch erlebt, wenn ein über Schickſal und Zukunft enticheidender 
Moment in feiner ganzen Gewalt und Größe vor ihm ſteht, wenn 
er fih vor Sein oder Nichtſein, So- oder Andersfein geftellt fieht. 
Er nennt es „hiſtoriſchen Moment”, DVergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft treffen ſich hier. „Le present est plein de l’avenir 
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el charge du passe”, hat Leibniz geſagt, die Vergangenheit iff in 
ber Gegenwart aufgehoben, und der Keim der Zukunft fiege iır ihr, 
Steiff ein Punkt, das „Jetzt“, in welchen: Zeit und Naum vernichtet 
ſcheinen. Ein Wollen nur an dieſem Punkte entſcheidet über Eivigz 
keit, weit es zur Tat geworden, in die Welt hinausgetreten ift. An 
einen Punkte alfo, wo die Welt fich werdet und in ein neues Säku— 
lum hinübergeht, da vor alfem fpricht der Weltgeift laut zum Men— 
hen, da gibt ihm die Weltgefhichte Gebote und ein Geleit wie 
für die Reife in ein frenndeg Land. In der Vergangenheit och 
ſteht er mit dem einen, mit dem andern Fuße im der Gegenwart. 
Nun wandelt ſich dns Bild, Und in der Wandlung laufen vor 
feinem wachen Geifte die Fäden zuſammen, die „Einfl” und „Später“ 
aneinanderknüpfen; folgt er ihren, fo hat er fein Geleit gefunden, 
und dieſes wird ihm fein Gebot — es iſt die Lehre der Weltgefchichte. 

Weltgeſchichtliche Werfung Damit freten wir auf 
den realen Boden der Weltgefihichte — mit dem ernſten Bewußtſein, 
daß auf ihm unfer Wollen fich Eräftige, unfere Gedanken gefunden 
und bier unferm Streben Ziele gefegt werden, die unfer eignes 
Schidfal zu unferm Beſten ir den großen Zuſammenhang unferes 
Volkes und deſſen Schickſal zu unfer aller Heil ir den Gellen Sonnen— 
platz der Welt fellen ſollen. Und diefe Ziele find Ideen, welche aus 
dei werten Sphären des Weltgeſchehens wie die helfen Sterne 
vom Himmel ung ſchimmern, ung voranleuchfen, um in ihrer Ver— 
wirklichung zugleich die Menfchheit zu ihrem gottgewollten Ziele hin— 
zuführen. „Ein Gehilfe Gottes’ erfcheint der Menſch im diefen 
Berufe; ein Weg felbfländiger Willkür ift ein Weg gegen den Strom 
des Geſchehens, auf dem er fein Verderben finden muß. Darum 
offenbaren fih alfo im der tatſächlichen Eutwicklung der Menfchheit 
und ihrer Vernunft jene ewigen Ideen als Poſtulate unferes 
Wirkens; froh und frei dürfen wir fie als Motto unferm Leben vor; 
anſetzen. — 

Drei Ideen ſind es nun, welche die Menſchheit auf dem Wege ihrer 
Geſchichte gefunden und als heilige Wahrheit auf die Fahne ihres 
Weiterzuges geſchrieben hat. Sie ſind ebenſoviele Poſtulate, die 
uns als Pflichten erſcheinen — nicht von außen uns aufgezwungen, 
ſondern als ein ſchöner Talisman gefunden, uns ſelbſt umgelegt 
und im Vertrauen auf ſein Wunderwirken an uns ſelbſt getragen. 

1. Nationalidee. Mir haben und in der Wertung der 
Menfchheitsgefhichte als Idealiſten bekannt, nachdem wir die alten 
(hädlihen Strebungen im den welfgefihichtlich bedingten Wandel 
unferes Selbſt geläutert. Sp erfheinen ung ſittliche Ideen alg Ziele 
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des Fortſchritts, der Entwicklung, die nach aller Erfahrung nicht als 
ein einziger Prozeß am dem Körper der Menfchheit, fordert allererfi 
ar dem der einzelnen Nationen fi vollzieht. Natiowen find eg, 
welche blühen und verfinfen, während die Monfchheit dauert und 
forsfehreitet unter ihren Spuren, Nationen find die großen Indi— 
vibuen, deren Leber als Zweck den einzelnen gefeßt iſt und deren 
Blüte feine Kraft gehört. Hier erfaßt fih der Menſch in ſeinem 
Zum ud Ziel, hier ift der erſte große Gegenſtand, der ihır befchäftigt. 
Ihr Sein wird Sollen feines Lebens, ihr Name die Idee, der fein 
Bemühen gilt. Von ihr hat Paul de Lagarde mit Wahrheit ae 
predigt: „Immer von neuem die Miffion feiner Nation erkennen 
heißt, fie im den Brunnen tauchen, der ewige Jugend gibt: immer 
diefer Miffion dienen heißt, Höhere Zwecke erwerben und mit ihnen 
höheres Leben.” 

Diefes Bewußtſein hat eine ehrwürdige Geſchichte wie unfer 
Volk felbft. Die Geltung des deutfhen Namens reicht ig dag graue 
Altertum zurück als der Name für jereg große, urkräftige Volk, 
deſſen Sproffen die Völker Europas umgeſtaltet und mit ihrem 
Weſen ducchfeßt, das Herz Europas aber und große Teile feinzr 
Lande befiedelt haben. Wir dürfen ung rühmen, mit dem ganzen 
Erdteil verbrüdet oder verveftert zu fein — viel Ehre, aber auch 
ein bedenklicher Ruhm. Demmin ihm fpiegelt fich ein zähwurzelnder 
Erbfehler des Volkes wider, der es von je in kraſſem Individualis— 
mus in viele Heine Splitter fih Hat abfondern laſſen. Selbft fein 
Kern, der als ein einheitliches Volk fich ſtets gefühlt und ſtaatlich fich 
zuſammengeſchloſſen hat, er hat im feier mehr als faufendjährigen 
Geſchichte um dem tiefwurzelnden Gedanken feiner Einheit innerlich 
do) immer ringen müſſen. Und gleichwohl ift der Deutfche ſtolz 
geweſen auf fein Volkstum feit jenen Tagen, da fein König die 
Kaiſerkrone Roms teng alg Herr der Welt. In diefen flolgen Bes 
wußtſein und Gefühl ihrer Kraft haben Deutfhe gekämpft und 
geblutet auf allen Gefilden Europas, haden der Balkan uud dag ferne 
Aſien und dag Mittelmeer widergehallt von Klang deutſcher Waffen 
ſtolzer Kreuzfahrer, haben in Stalten die Kaiſer un die Weltherr; 
haft gerungen, haben deutfehe Hitter fremder Stämmen im weifen 
Oſten Länder abgerungen, die heute faft den Drifteil unferes Volkeg 
wahren. Und weiter iſt das deutſche Volfstum gedrungen im Norden 
und Süden, in den Oſten Entopag und in weite Gebiete ferner Welt; 
teile, Der alte deutſche Name aber iſt verknüpft mit den ſchönen 
Landen vor Mans bis Memel als feinen Vaterlande, eng ver— 
knüpft auch mit der Kaiſerkrone, die feine Einheit ſchuf und wieder 
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ſchuf, und »ie ihn weltbeherrſchend zemacht hat und wieder neu zu 
machen im Begriffe iſt. 

In dieſer Gemeinſchaft und in ihr allein liegt die Wurzel unſeres 
Volksgedankens, unſeres Nationalbewußtſeins, das nicht nur ge 
ſchaffen wird durch die Gemeinſamkeit der Raſſe, ſondern durch die 
ewigdauernde enge Kultur- und Lebensgemeinſchaft auf dem Boden 
eines gemeinſamen Staates. „Eine Menfchenntenge vorwiegend 
gleichen Blutes, durch gemeinſame ſich entwickelnde Geſchichte zur 
Errichtung eines Reiches vereint,“ nannte Fichte ein Volk. Kein 
Lebenskreis wohl ſpricht ſo unmittelbar zum ganzen Menſchen wie 
die Nation, ein Spiegel, in dem er ſeine eigne Weſenheit getreulich 
abgebildet findet, ein potenziertes Individuum — das Vollstum, 
aus deſſen Schoß der Menſch hervorgegangen. Wie ein Kind die 

dutter und wie ein Menſch feinen engſten Heimalboden verehrt 
er es, bewahrt er es in feinen Herzen, fritt für e8 ein, wenn Feinde 
es ihm ſchmähen. Wen folde Regung nicht aus feinem tiefſten 
Eigenweſen kommt, ber möge von den Vätern lernen, die uns vor— 
aufgegangen find. „Kein Volk hat beffern Grund als wir, dag An— 
denken feiner hartkämpfenden Väter in Ehren su halfen, und fein 
Volk, Teider, erinnert fih fo felten, durch wieviel Blut und Tränen, 
durch wieviel Schweiß des Hirns und der Hände ihm der Segen 
feiner Einheit gefchaffen wurde,” Nicht ungehört können diefe Worte 
des Geſchichtſchreibers des 19. Jahrhunderts, Heinrich v. Treitſchke, 
im unſern Tagen verhallen, da der Geift der Väter leibhaftig für wahr 
vor den Augen unſeres Volkes ſteht. Ich brauche ihn nicht mehr zu 
beſchwören. Er hat erweckt, was längſt in unſern Seelen ſchlummerte, 
das hochgemute Bewußtſein, den deutſchen Namen zu tragen, „an 
dem die Welt noch einmal ſoll geneſen“. 

Ihn tragen dürfen iſt ein ſchönes Recht, doch nicht minder eine 
hohe Pflicht. Hier ſteht der „kategoriſche Imperativ des Dienſtes 
am nationalen Gedanken“ (Rohrbach)! Das will ſagen, daß wir 
deutſches Weſen in uns verwirklichen und in der Welt in objektive 
Werte umſetzen ſollen, ſoweit irgend unſere Kräfte reichen. Erinnern 
wir uns des Gedankens, daß der Fortſchritt der ganzen Menſchheit 
zu ihrem höchſten Ziele hindurchgehe durch eine Erbfolge aus— 
erwählter Völker, die als Verwalter und als Mehrer des heiligen 
Gutes der Menſchheit, der Kultur, einander ablöfen. Wenn 
fie es gegenwärtig find, Europas Mächte, deren Händen dieſes Gut 
vertraut ift, fo liegt am ung, die ſchönſten Ideale, ein Stück von 
unferm eignen Wefen ihm aufzuprägen, daß die Welt von ihm 
erfüllt fer und ihren Fortſchritt deutſchem Geiffe gu verdanfen 
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habe, Das ifi bie große BVeſtimmung, die uns vor Augen fteben 
muß in eier Zelt, wo unfer Volk erneut hervortritt auf Den offenen 
Maß der Weltgeſchichte. Vorüber tft die Zeit, da wie im unferer 
eignen Wohnung fill gu Dleiben dachten, ſeitdem der Menfchheit 
Schickſal in unſere Hand gegeben if, „Vorläufig glaube ih noch,“ 
ſagt Lagarde, „daß Deutfehland das Herz der Menſchheit if.” — 

Deutſchland iſt der Miffionar geworden, ber hinauszieht auf deu 
eg, auf dem die Welt ihm offenliegt. Iſt er gerüftet, reifefertig, 
(9 fragen wie? — Ein inhaltſchweres Wort, diefe Frage, nad ber 
wir ung geffehen müſſen, daß wir erft begonnen haben, Uber wenn 
wir vor dem hohen Nationalgefühl befeelt bleiben, das ung gegen: 
wärtig erweckt tft, fo werden wir leicht und fchirell im unſerm eignen 
Haufe alles srönen, was nötig iſt, werden ung felbft fo kleiden, daß 
wir beſtehen können und unſere Arbeit zeigen können als eine 
Muſterkarte, die Erſtaunen wecken ſoll. Dieſes Bewußtſein wird 
uns eingeben, was uns bislang gemangelt hat: den politiſchen Sinn 
bei der Verwaltung unſeres eignen Staates, das rechte Empfinden 
für das, was er zu leiſten hat und was ihm nottut, die deutſche 
Bildung unſerer eignen Perſönlichkeit und eine heilige Liebe zu den 
naͤchſten unſerer Pflichten, die gegenwärtig bie Geſchichte ung vor 
Augen führt, Vor diefen ſtarken Willen ſchwindet alles, was nicht 
deutſch geweſen tft, und eine reine deutſche Sprache und eine Kunſt, 
die unſern deutſchen Sinnen wohltut, und eine Mode, die dem 
deutſchen Wuchſe zugemeſſen iſt, und eine Poeſie, die aus dem 
deutſchen Herzen kommt, das alles wird erſtehen zum Neide einer 
Welt, die ſeinem Zauber nicht wird widerſtehen können. 

Die Geſchichte iſt zur Kanzel geworden — ein heiliges Recht 
hat fie auf dieſes Amt. Die größten Geſchichtſchreiber unſeres 
Volkes und zugleich der Welt Haben es verwaltet, in diefent Berufe 
ihre höchſte Pflicht geſehen, ihr Beſtes hergegeben. Das haben fie 
erkannt ſeit jener Zeit, als auf den Trümmern der alten Staaten— 
ordnung unſeres Erdteils die neue Zeit erſtand, welche im letzten 
Jahrhundert das Erbe unſerer größten Geiſteshelden übernommen 
und neu das alte Deutſche Reich begründet hat. Erſt vor hundert 
Jahren, in der Erhebung des deutſchen Volkes, erſtand die Vor— 
ſtellung der Nationalität; Vergangenheit und Gegenwart ver— 
bindend entdeckte man die Eigentümlichkeit des dentſchen Volkes als 
eine durch Zeitalter hindurch wachſende Perſönlichkeit, die all die 
einzelnen umfaſſend immer neuen Generationen ihren Stempel 
geben ſoll. Die Geſchichte ward alſo zum Erzicher des Volkes: ſie 
dämpft den Eigenwillen, der jeden in der Jugend ſtürmend Maß 
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und Ziel verkennen läßt, fie weift ihm feinen Platz in Det und Zeit 
und ordiret ihr dent Organismus ſeines Volkes, dem Staate, ein. 
Es iſt ihr großes Ziel, die Spannungen zu zeigen, mit denen ſich 
das Einzelweſen duch die Gefamtheit kämpft, durch welche die 
Menfchheit lebt und tätig if. Dies aber wird zu einer andern 
Predigt für dem einzelnen, der von dem Ideale der Gemein— 
ſchaft des Volkes in feinen Staat. — 

2, Die ſo zial-ethiſche dee. Einer der Wiedererwecker 
deutſchen Geiffes hat im feinen wuchligen „Reden“ dies Ideal in 
die Parole hineingelegt, die er der „deutſchen Nation“ mit in den 
großem Feldzug für feine Freiheit gab, Es war dazumal die Sterbe— 
kunde des überaltersgranen Neiheg, das — längſt eine Leiche — 
nun unbeweint begraben ward; es war zugleich die Stunde, in der 
der Keim dog jungen großen Erben lebendig wurde. Fichte hat ihm 
ſeinen Geift verniacht, fein Blut jedoch kam von Den Deulſchen, 
deren Ruhm von Sängern einſt geſungen vor Fürſten fremder 
Länder, und deren ſtarker Arm fih eine Heine Welt bezwang. Das 
wallte auf, als es den Geift enrpfing, und ſchrieb als Wahlſpruch auf 
Fein Wappenſchild: Deutfch fein und Charafter haben iſt ein Sleicheg ! 

a, fo hatte Fichte in feinen „Reden“ verkündet: „Wir müſſen 
sur Stelle werden, was wir ohnedies längft ſein follten, Deutſche!“ 
Uns ſelbſt ift diefe Mahnung ſchon ing Ohr geflungen und hat das 
Herzblut längſt ſie unſerm Innern offenbart. — 

Doch nun dag zweite Siegel des deutſchen Wahlſpruchs, tie 
Fichtes Geiſt es prägt: „Wir müſſen ung haltbare und unerſchütter— 
liche Grundfätze bilden, die allem unſerm übrigen Deuken und unſerm 
Handeln zur feſten Richtſchnur dienen; Leben und Denken muß bei 
uns aus einen Stüde fein . . . wir müſſen, um eg mie einen Worte 
zu ſagen, ung Charakter anfchaffen; denn Charakter habenund 
deutſch fein iſt ohne Zweifel gleichbedeutend!“ Go 
bald wir uns inne werden wollen, wieviel das ſagen will, ſtehen 
wir vor einem großen Problem. Wenn wir den Charakter eines 
Menſchen erfaſſen wollen, ſo ſehen wir uns dem letzten Grunde der 
meunſchlichen Individnalität gegenüber, in deren dunkeln Abgrund nicht 
Begriff, wicht Anſchauung hineinzuleuchten fähig ſind, vor dem, was 
Goethétreffend das „Unonyme“ im Menſchen naunte. Dennoch müſſen 
wir den Inhalt kennen, hell wie Kriſtall ihn vor uns ſehen, damit 
ſein Funkeln uns in ſeinem Bann ins Reich der Ideale hebe. Hilfe 
zu dieſem Wege kommt uns wiederum von der Geſchichte. Der 
deutſche Geiſt, den wir heraufbeſchworen haben, kann uns verſtehen 
lehren, wie der Charakter eines Deutſchen ſich geſtaltet. Er hat ſich 
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tauſendfach entfaltet in der Gefchichfe in den Helden unferes Volkes, 
die über ihren Zeiten ſtehen als lebendige Repräſentanten und 
deren Bilder unverblaßt erhalten find big auf die Gegenwart. Im 
Volke leben fie leibhaftig allegeit, ein Armin, Karl der Große, Bar⸗ 
baroſſa, König Fritz, ein Blücher, Bismarck, und es erſcheint in ihnen 
ſeines tiefſten Weſens Spiegelbild. Denn ſicherlich iſt jenes Wort 
wahr, daß große Männer, Führer ihrer Zeit, nur Werkzeug, Sprach— 
rohr find für ihren Willen und die Notwendigkeit, die unaufhaltſam 
das Geſchehen forttreibt. Soviel fie felbft aus ihrem eignen ſtarken 
Geiſte nehmen, der Welt es aufzuprägen, ſoviel hat eine weiſe 

dacht dem Menſchen geoffenbart, der es vollenden ſollte. Und 
dieſe Macht lebt in der Menſchheit Schoß. Darum, was groß und 
mächtig erſcheint, hinreißend an dem Wirken eines Helden ſeines 
Volkes, das lebt beſcheiden, ſtill, faſt unbewußt in jeder Seele, 
die aus ſeiner Zeit hervorgegangen iſt. „Wir dürfen die Gedanken 
unſerer führenden Geiſter als die vergrößerten Bilder deſſen be⸗ 
trachten, was im Volke nach Ausdruck ſucht.“ (So H. St. Chamber⸗ 
lain, Vorrede, 4. Aufl. „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“.) 

Ein Erbteil, dus nie verloren ging, lebt in den deutſchen Charakteren 
allen — zu ihren Ruhm und zum Verderben zugleich. Eine geiſt— 
volle Fran fremder Zunge (Madame de Stakl), die unſer Volk in 
ſeiner klaſſiſchen Epoche kannte, hat dies gefunden als deutſches Weſen: 
die Eigenartigkeit des einzelnen Menſchen und die Unabhängigkeit 
ſeines Geiſtes. Kein Volk in aller Welt hat ſoviel Menſchen auf: 
zuweiſen, die die Vergeſſenheit beſiegt haben und zum Propheten 
in ihrer Art geworden ſind, ſoviel Originale wie das deutſche Volk. 
Und alle haben eine andere Ark; oft find fie groß zur ſelben Zeit, 
doch Feinde; und wenn fie Freunde waren, fo wußfe jeder ſich als 
einen Pol, der den konträren anzog. Es war das alte Recht der 
Individualität, nirgend ſo lebendig als Gewohnheitsrecht wie hier, 
und ſo oft zum Schaden. Es hat das eine Reich des Volkes zerſtückelt, 
zerriſſen endlich, es hat die beſten Kräfte gelähmt, die vereint ein 
Wille für die Welt geweſen wären. Wie klagt ein Patriot (K. F. 
von Moſer) über das in dieſer Hinſicht unſelige 18. Jahrhundert: „Wir 
ſind ein Volk, ausgezeichnet in der Geſchichte der Welt, uneinig unter 
uns ſelbſt, kraftlos durch unſere Trennungen, mißtrauiſch unterein— 
ander, unzuſammenhangend in Grundfäßen.., ., ein großes und gleich: 
wohl verachtetes, ein in der Möglichkeit glückliches, in ber Tat ſelbſt aber 
Fehr bedauernswürdiges Volk.“ Es ift der deutſche Trieb, Beſonder— 
heit zu pflegen und hervorsufehren ans der Perfon des einzeknen 
oder aus eier Gruppe, der er angehört, und über die Geſamtheit 
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des ganzen Volkes ſie zu ſtellen, dag allumfaſſend alle Kräfte fordert. 
Die ſtarke Prägung feines Geiftes und feine eigne Tiefe hat für 
bett Deutſchen in die Welt den Ruhm gebracht von allen feinen 
Helden und feiner Poeſie und Wiffenfchaft. Die Ernte aber iff deu 
Fremden zugefallen und nicht dem Volke, das fie erzeugt, verſchenkt 
und nichts dafür gewonnen hat. Großmütig iſt es geweſen und 
ſtolz. Aus freiem Entſchluß gelobte ſich der Deutſche der alten Zeit 
dem Fürſten, der ihm gefiel, als fein. Vaſall. Er hielt dent Lehns— 
herrn feine Treue, weil er den Helden im ihn achtete. Ein anderes 
Verhältnis kannte er nicht. Wie ſchwer iſt dann feinem Kopfe ge 
worden die harte Pflicht, ſich einzureihen unter eine Macht, bie 
wicht von Fleiſch und Blut, die nicht ein ſtolzer Lehnsherr war, unter 
ben modernen Staat. Noch zit der Perſon des großen Preußen— 
königs hielt das Volk als feinem Herrn und nicht zu feinem Staat, 
den er zuerſt ſich überordnete. Von da an waren Fürſt und Staat 
getrennt und jener dieſem untertan, feitden der Fürſt geſprochen 
hatte von feiner „Pflicht, fich für den Staat zu opfern, 

Diefes neue Bewußtſein war die Grundlage für die Erhebung 
der Deutſchen über allen Partikularismus gu der begeifferten Hin— 
gabe aller Einzelfräfte an das Höhfte, an das ganze Volk. Es war 
das Bewußtſein der Unterordnung unter die Gefamtheit, um deren 
Wohl der einzelne ſich zu befchränken hat. Diefes neue Bewußtfein 
hat die Nation Defeelt in ihrem Freiheitsringen, ale fie fühnte, was 
He bislang verhadert und gefehlt, hat fie beſeelt vor allem, als fie 
ins neuen Kampfe ihre alte Sehnſucht wirklich machte und fich sum 
jungen Reich vereinte, Heute wieder ward es ung bewußt, wie 
wir gefehen, und wird zum Poſtulat ſchlechthin: der Idealis mus 
der Gemeinſchaft! „perſönlichkeit“ war vor nicht langer Zeit 
ein Sonderling, der, außer Welt und Menſchen, ſein Ich zur Willkür— 
quelle machte. Heute fühlt es jeder: ſein Ich gilt nichts — und alles 
die Gemeinſchaft, in deren Schoß das Los von Millionen einzelner 
und eines ganzen Volkes Zukunft wurzelt. Wer ſeinen Willen dahin 
lenkt, ihn unter Opfern der eignen Bequemlichkeit im Dienſte des 
ſozialen Ganzen su verwenden, wer fein Ich beſchneidet, um deſſen 
befte Kraft ben höhern Zwecken zu weihen, nur der iſt groß genug, 
„Perſönlichkeit“ genannt zu werben, mit einem Ehrentitel, der 
allein zum Lohne dient für Kämpfer um die größten Ziele ber 
ganzen Menſchheit. 

Das foziale Ideal erfcheint hier alg die einfahe Vollendung 
des höchſten fittlihen, Es anerkennt den idealen Wert des Einzel; 
menfhen tar ſchönen Lichte Ber Humanität und ſchätzt nicht minder 
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den realen, ſeitdem er auch politifch als Einzelfaktor gilt. Es ifi 
Der moderne Ausdruck des alter Gebofes der Nächftenliebe, wenn 
unfere Zeit den Kanon ihres Handelns von ſozialen Sdeale korri— 
gieren läßt. Und zweifellos mit Recht; denn die Eigenart der deutſchen 
ſittlichen Perſönlichkeit wird ficherlich vertieft, je weiter er und Führer 
dem Kreis fich zieht um das, was auf ihn wirfen foll und in dent 
ſich auszuwirken dann fein ſelbſtgeſetzter Vorfag wird. Es fallen 
mit dieſem Ideale die Unterſchiede der Stände und der Klaſſen, der 
Bildung und des Beſitzes, dev Auſchauung und des Bekenntniſſes; 
es erwächſt daraus aber die Einheit und Einmütigkeit der Nation. 
Der ſoziale Faktor iſt der weltgeſchichtliche Faktor: Das ſoziale Ideal 
und die nationale Erhebung, der ſoziale Sinn und der deutſche Wille 
zum Siege gegen eine Welt — ſie gehören zuſammen wie Urſache 
und Wirkung, fie find verknüpft für immer. Das nationale, das 
ſoziale und ethiſche Ideal als eine einzige allgegenwärtige Idee ſind 
unſer Pfand in der Wagſchale der Weltgeſchichte, die zugleich das 
Weltgericht. 

3. Die religiöſe Idee. GSchlieflich wollen wir einen 
Faktor nicht vergeſſen, ohne den dieſes Streben in der Endlichkeit 
bleibt und vor dem Ziel zuſammenbrechen müßte, weil das Geſetz 
der Widerſtände ſeine Kraft zerreibt. Wir brauchen Kraft von der 
Unendlichkeit, weil unſere Arbeit übermenſchlich und unendlich iſt. 
So flellen wir getroſt die ganze Fülle unſeres Willens, anf daß er 
mitgeriſſen werde, hinein in den ewigen Weltwillen. Das wird uns 
fragen und unfere Schritte beflügeln, unfere Seelen aber mit Ver; 
trauen und Starkmut erfüllen, Es ift der ſchönſte Ruhm des Deut; 
hen, daß er nichts anf fein reines Selbſt, alles auf Gott, aber eben 
deshalb alles und jedes auf fein ideales Handeln fest, Sr dem 
religiöſen Ideal finden alle Übrigen ihre Spitze und ihre Volfendung, 
wie Gott in allen Weltgeſchehen als höchſtes und letztes Ziel er- 
kannt wird. — 

Von ſolchen Idealen beſeelt ſtellt fih die deutſche Gegenwart 
anf den Boden einer neuen Weltepoche, deren Träger fie werden 
will, Und fie wird fich diefen Ruhm erringen, welcher denknotwendig 
geſetzt iſt. In ſtrenger, harter Zucht hat die Weltgeſchichte ung er; 
zogen, um uns ihr Erbe zu vertrauen. Den verwöhnten Kindern 
aber iſt die Verblendung zuteil geworden; ihr Geiſt iſt der dog 
Widerſpruchs und der Verneinung. Jetzo find fie unfere Feinde, 
Getroſt dürfen wie ung ihnen entgegenſtellen: bei ung ift der neue 
Geiſt, bei ung der Fortſchritt der Weltgeſchichte. Ste aber find unſer 
Gegenſatz; was wir verneint haben, bejahen fie, was wir abgeworfen 
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haben, pflegen fie, Der frivole Geift des Utilitaärismus und Mate— 
rialismus, der einſt auch ung angeftedt hatte, ifE all ihr Lebensgut. 
Wir Haben ihn längſt beſiegt. Was jetzt gefchieht, iſt nur der Sftaf: 
vollzug der Weltgeſchichte; der alte Geiſt wird ausgerottet, und 
deutſcher Idealismus wird in die Welt hinausgetragen werden als 
der Charakter ihrer Zukunft. Gedenken wir unſerer Zukunft allezeit 
und damit unſerer heiligen Aufgabe, welche uns hier in unſern 
Idealen bewußt geworden iſt; gedenken wir des jüngſten Kaiſer— 
wortes: „In der Moral, im Gewiſſen und im Fleiß der Deutſchen 
ſteckt eine erobernde Kraft, die ſich die Welt erſchließen wird,“ das 
er auf dem Boden ausgeſprochen hat, auf dem das Los der Völker 
ſich entſcheidet für eine neue Zeit, die deutſche Zukunft. 
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